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Da die Wahrheitswächter ihrer Natur nach esoterisch waren 
und sich ihr Orden ausschließlich aus jenen zusammensetzte, 
die über das, was sie taten, weder sprachen noch schrieben, muss 
darin eine große Enttäuschung für all jene liegen, die ihre 
übersteigerte Verschwiegenheit von außen betrachten. Sie waren 
nicht zu Erklärungen geneigt, und im Fall von Corberons Miss-
stimmigkeiten war ihr Schweigen kein Zeichen übermäßiger 
Verachtung, sondern eher übermäßigen Taktgefühls.

Aus Die Worte des Lichts, Kapitel 11, Seite 6

In der Nacht schlenderte Kaladin über die Zerbrochene Ebene 

und kam an Büscheln von Schieferborken und Rankenge-

wächsen vorbei, in denen sich Lebenssprengsel wie Motten 

tummelten. In den Senken waren die Tümpel vom Großsturm 

des vergangenen Tages noch nicht verschwunden; der fette 

Krem in ihnen bedeutete für die Pflanzen ein Fest. Zu seiner 

Linken hörte Kaladin den geschäftigen Lärm der Kriegslager, 

aber rechts von ihm herrschte Stille. Hier gab es nur die end-

losen Plateaus.

Als er noch ein Brückenmann gewesen war, hatten ihn Sa-

deas’ Soldaten nicht daran gehindert, auf der Ebene herum-
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zuspazieren. Was gab es denn schließlich hier draußen? Statt-

dessen hatte Sadeas am Rand der Lager und an den Brü-

cken Wächter aufgestellt, damit die Sklaven nicht entkommen 

konnten.

Was es hier draußen gab? Nichts als die Erlösung, gefunden 

in den Tiefen der Klüfte.

Kaladin drehte um und wanderte am oberen Rand einer die-

ser Klüfte entlang. Er kam an Soldaten vorbei, die bei den Brü-

cken Wache schoben und deren Fackeln im Wind zitterten. Die 

Männer salutierten vor ihm.

Schau an, dachte er und schritt weiter über das Plateau. Die 

Kriegslager links von ihm versahen die Luft stellenweise mit 

Licht; es reichte aus, um ihm zu verraten, wo er sich befand. 

Am Rand des Plateaus kam er zu der Stelle, an der er sich in 

jener Nacht vor vielen Wochen mit dem Schelm des Königs ge-

troffen hatte. Es war eine Nacht der Entscheidungen und Ver-

änderungen gewesen.

Kaladin trat an den Abgrund und sah nach Osten.

Veränderung und Entscheidung. Er warf einen Blick über 

die Schulter. Die Wachtposten hatte er hinter sich gelassen, 

und niemand befand sich mehr in seiner Nähe. Mit dem Gür-

tel voller Kugeln sprang Kaladin in die Kluft hinein.

Sadeas’ Kriegslager gefiel Schallan nicht.

Hier war die Luft anders als in Sebarials Lager. Es stank, 

und außerdem roch es nach Verzweiflung.

Konnte man Verzweiflung denn riechen? Sie glaubte, diesen 

Geruch beschreiben zu können: nach Schweiß, nach billigem 

Alkohol und nach Krem, der nicht von den Straßen gefegt wor-

den war. All das hing über den schlecht beleuchteten Wegen. 

In Sebarials Lager spazierten die Menschen in Gruppen herum. 

Hier aber zogen sie in Meuten und Horden umher.
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Sebarials Lager roch nach Gewürzen und Geschäftigkeit – 

nach neuem Leder und manchmal auch nach Nutzvieh. Dali-

nars Lager hingegen verströmte einen Geruch von Politur und 

Öl. An jeder zweiten Ecke tat dort jemand etwas Praktisches. 

Es gab zwar nur noch wenige Soldaten in Dalinars Lager, aber 

alle steckten immerzu in ihren Uniformen, als bedeuteten sie 

einen Schutzschild gegen das Chaos.

In Sadeas’ Lager trugen jene Soldaten, die überhaupt eine 

Uniform angelegt hatten, diese aufgeknöpft, und ihre Hosen 

waren verknittert. Schallan kam an einer Taverne nach der an-

deren vorbei, und aus jeder drang Lärm. Die Frauen, die vor 

einigen dieser Häuser herumstanden, deuteten an, dass es sich 

dabei nicht bloß um einfache Tavernen handelte. Auf Bordelle 

traf man zwar in allen Lagern, aber hier waren sie besonders 

zahlreich und überdeutlich zu erkennen.

Schallan bemerkte weniger Parscher als in Sebarials Lager. 

Sadeas bevorzugte traditionelle Sklaven: Männer und Frauen, 

auf deren Stirnen die Brandmale zu sehen waren und die mit 

gebeugtem Rücken und hängenden Schultern herumhuschten.

Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie all das auch 

von einem Kriegslager erwartet. Sie hatte viele Berichte über 

die Soldaten, über das zahlreiche Kriegsgefolge und die man-

gelnde Disziplin gelesen. Ebenso über die aufbrausende Art 

von Männern, die zum Töten ausgebildet worden waren. Viel-

leicht sollte sie sich nicht über die unangenehmen Zustände in 

Sadeas’ Lager wundern, sondern eher über die Ordnung, die 

in vielen anderen herrschte.

Schallan eilte weiter. Sie trug das Gesicht eines jungen dun-

keläugigen Mannes und hatte ihre Haare unter eine Kappe ge-

schoben. Und sie hatte sich feste Handschuhe übergestülpt. 

Wenn sie sich auch als Mann verkleidet hatte, so wollte sie doch 

nicht mit entblößter Schutzhand herumlaufen.

Bevor sie heute Abend aufgebrochen war, hatte sie vorsichts-

halber eine Reihe von Zeichnungen neuer Gesichter angefertigt. 
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Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass sie eine Skizze, die 

sie am Morgen gezeichnet hatte, noch am Nachmittag als Vor-

bild verwenden konnte. Wenn sie hingegen länger als einen 

Tag wartete, war das Abbild, das sie erschuf, verschwommen 

und wirkte manchmal geradezu geschmolzen. Das erschien 

Schallan nachvollziehbar. Der Schöpfungsprozess hinterließ in 

ihrem Geist ein Bild, das mit der Zeit immer unschärfer wurde.

Ihr gegenwärtiges Gesicht basierte auf den Botenjungen, die 

in Sadeas’ Lager umherliefen. Immer wenn sie einem Rudel Sol-

daten begegnete, schlug ihr das Herz bis zum Hals, aber nie-

mand schenkte ihr größere Aufmerksamkeit.

Amaram war ein Hochherr – ein Mann aus dem dritten Dahn, 

wodurch er einen ganzen Rang höher stand als ihr Vater und 

zwei Ränge höher als Schallan selbst. Dies verschaffte ihm 

das Recht auf ein eigenes Gebiet im Lager seines Lehnsherrn. 

Auf seinem stattlichen Haus flatterte sein eigenes Banner, au-

ßerdem besaß er eine persönliche Soldatentruppe, die in den 

angrenzenden Gebäuden untergebracht war. Pfosten mit sei-

nen Farben – dunkelrot und waldgrün – waren in den Stein-

boden gerammt und zeigten seinen Einflussbereich an. Schal-

lan ging an ihnen vorbei, ohne anzuhalten.

»He, du!«

Da erstarrte sie und fühlte sich in der Dunkelheit plötz-

lich sehr klein. Und doch nicht klein genug. Sie drehte sich 

langsam um, als zwei Wächter auf sie zukamen. Ihre Unifor-

men waren sauberer als alles, was sie bisher in diesem Lager 

gesehen hatte. Sogar die Jackenknöpfe waren poliert, aber statt 

Hosen trugen die Männer den rockähnlichen Takama. Amaram 

war ein Traditionalist, was sich auch in seinen Uniformen wider-

spiegelte.

Die Wächter überragten sie, wie es bei den meisten Alethi 

der Fall war. »Ein Bote?«, fragte der eine. »Zu dieser späten 

Stunde?« Er war ein stämmiger Kerl mit ergrauendem Bart und 

einer dicken, breiten Nase.
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»Es ist noch nicht einmal die Zeit des zweiten Mondes, Herr«, 

sagte Schallan mit einer Stimme, von der sie hoffte, dass sie 

jungenhaft klang.

Er schenkte ihr einen dunklen Blick. Was hatte sie gesagt? 

Herr, erkannte sie. Er ist aber kein Offizier.
»Melde dich von jetzt an bei den Wachtposten, wenn du zu 

uns kommst«, sagte der Mann und deutete auf einen kleinen, 

hellen Fleck in einiger Entfernung hinter ihnen. »Wir achten 

streng auf unseren Sicherheitsbereich.«

»Ja, Sergeant.«

»Hör auf, den Jungen zu schikanieren, Hav«, sagte der an-

dere Soldat. »Du kannst nicht erwarten, dass er Regeln kennt, 

die der Hälfte unserer Soldaten noch immer unbekannt sind.«

»Geh weiter«, sagte Hav und winkte Schallan durch. Eilig ge-

horchte sie. Ein Sicherheitsbereich? Sie beneidete diese Män-

ner keineswegs um ihre Aufgabe. Amaram verfügte über keine 

Mauer, mit der er die Leute hätte fernhalten können, sondern 

hatte nur ein paar farbige Pfosten.

Amarams Haus war eher klein; es besaß lediglich zwei Stock-

werke mit je einer Handvoll Zimmer. Früher war es vielleicht 

einmal eine Taverne gewesen, und es diente ihm auch nur 

vor übergehend, denn er war gerade erst in den Kriegsla-

gern eingetroffen. Hohe Stapel von Kremziegeln und Stei-

nen daneben deuteten an, dass ein weitaus prächtigeres Ge-

bäude bereits in Planung war. In der Nähe standen andere 

Häuser, die als Kasernen für Amarams persönliche Solda-

tentruppe beschlagnahmt worden waren; sie umfasste nur 

etwa fünfzig Mann. Die meisten Soldaten, die er mitgebracht 

hatte, waren anderswo einquartiert worden; sie stammten 

von Sadeas’ Besitzungen und hatten ihm ihre Treueeide ge-

leistet.

Sobald sie nah genug an Amarams Haus herangekommen 

war, presste sie sich gegen ein Nebengebäude und hockte sich 

nieder. Sie hatte drei Abende damit verbracht, das Gelände 
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auszukundschaften, und jedes Mal hatte sie ein anderes Ge-

sicht getragen. Vielleicht war das übervorsichtig gewesen. Sie 

war so schrecklich unsicher. So etwas hatte sie nie zuvor getan. 

Mit zitternden Fingern nahm sie ihre Kappe ab – dieser Teil 

ihrer Verkleidung war real –, und die Haare fielen ihr auf die 

Schultern. Dann nahm sie ein zusammengefaltetes Bild aus 

ihrer Tasche und wartete.

Minuten vergingen, während sie auf das Haus starrte. Na 
los …, dachte sie. Na los …

Endlich trat eine junge dunkeläugige Frau aus dem Haus, 

Arm in Arm mit einem großen Mann in einer Hose und 

einem locker geknöpften Hemd. Die Frau kicherte, als ihr 

Freund etwas sagte, dann huschte sie in die Nacht hinein. 

Der Mann rief ihr etwas nach und folgte ihr. Die Dienerin, 

deren Namen Schallan noch immer nicht hatte in Erfahrung 

bringen können, ging jede Nacht zur gleichen Zeit weg  – 

bisher zweimal mit diesem Mann und einmal mit einem an-

deren.

Schallan holte tief Luft, sog Sturmlicht ein und hielt das 

Bild hoch, das sie zu einer anderen Gelegenheit von der jun-

gen Frau gezeichnet hatte. Sie hatte ungefähr Schallans Größe, 

auch ihre Haare waren von gleicher Länge, und ihre Statur 

ähnelte der von Schallan … Das musste ausreichen. Sie atmete 

aus und wurde zu jemand anderem.

Sie kichert und lacht, dachte Schallan, während sie ihre mas-

kulinen Handschuhe auszog und die Schutzhand mit einem 

femininen bedeckte, und oft huscht sie auf den Zehenspitzen 
herum. Ihre Stimme ist höher als meine, außerdem hat sie keinen 
Akzent.

Schallan hatte den richtigen Tonfall geübt, aber sie hoffte, 

die Glaubhaftigkeit ihrer Stimme nicht auf die Probe stellen 

zu müssen. Schließlich musste sie nur durch die Tür treten, 

die Treppe hinaufgehen und in den richtigen Raum schlüpfen. 

Das war einfach.
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Sie stand auf, hielt den Atem an, nährte sich am Sturmlicht 

und schritt auf das Gebäude zu.

Kaladin traf in einem glühenden Lichtsturm auf den Boden 

der Kluft. Er legte sich den Speer an die Schulter und lief los. Es 

war schwer, mit dem Sturmlicht in den Adern still zu stehen.

Er warf einige Beutel mit Kugeln auf den Boden, um sie spä-

ter benutzen zu können. Das Sturmlicht, das von seiner ent-

blößten Haut aufstieg, erleuchtete die Kluft ausreichend und 

warf Schatten an die Wände. Sie schienen zu Gestalten zu 

werden, erschaffen von den Knochen und Ästen, die aus den 

Schutthaufen am Boden ragten. Körper und Seelen. Seine Be-

wegungen führten dazu, dass sich die Schatten wanden, als 

drehten sie sich zu ihm um und betrachteten ihn.

Es war, als laufe er zwischen schweigenden Zuschauern dahin. 

Syl flog als Lichtband zu ihm herunter, passte sich seiner Ge-

schwindigkeit an und hielt sich neben seinem Kopf. Er setzte 

über Hindernisse hinweg, platschte durch Pfützen und wärmte 

seine Muskeln für die bevorstehenden Übungen.

Dann sprang er an die Wand.

Ungeschickt prallte er gegen sie und rollte über einige Rü-

schenblüten. Schließlich lag er mit dem Gesicht nach unten 

auf der Wand. Er knurrte und sprang hoch, während das Sturm-

licht eine kleine Schnittwunde an seinem Arm heilte.

Es fühlte sich so unnatürlich an, auf eine Wand zu springen; 

stets brauchte er eine Weile, bis er die Orientierung wiederge-

funden hatte.

Er lief erneut los, sog weiteres Sturmlicht ein und gewöhnte 

sich an den Perspektivwechsel. Als er den nächsten Spalt zwi-

schen den Plateaus erreicht hatte, wirkte es auf ihn, als schaue 

er in eine tiefe Grube. Die Wände der Kluft waren in seinen 

Augen zu Boden und Decke geworden.
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Er sprang von der Wand herunter, richtete den Blick auf den 

Grund der Kluft und blinzelte. Er zwang sich, diese Richtung 

wieder als unten zu betrachten. Unsanft landete er in einer 

Pfütze.

Er rollte sich auf den Rücken, lag im kalten Wasser und 

seufzte. Krem, der sich auf dem Boden abgesetzt hatte, wurde 

zwischen seinen Fingern hindurchgedrückt, als er die Faust 

ballte.

Syl landete auf seiner Brust und nahm erneut die Gestalt 

einer jungen Frau an. Dazu stemmte sie die Hände in die 

Hüften.

»Was ist los?«, fragte er.

»Das war armselig.«

»Dem muss ich zustimmen.«

»Vielleicht gehst du etwas zu schnell vor«, sagte sie. »Warum 

versuchst du nicht, an die Wand zu springen, ohne vorher An-

lauf zu nehmen?«

»Der Attentäter könnte es so machen«, sagte Kaladin. »Ich 

muss in der Lage sein, wie er zu kämpfen.«

»Ich verstehe. Und ich nehme an, dass er seit dem Augen-

blick seiner Geburt so kämpfen konnte – ohne jede Übung.«

Ganz langsam stieß Kaladin die Luft aus. »Du klingst wie 

Tukks.«

»Ach ja? War er denn auch so brillant, wunderschön und hatte 

immer recht?«

»Er war laut, intolerant und höchst bissig«, sagte Kaladin und 

stand auf. »Aber es stimmt schon, dass er meistens recht hatte.« 

Er trat an die Wand und lehnte seinen Speer dagegen. »Szeth 

hat es ›Peitschen‹ genannt.«

»Ein guter Ausdruck«, sagte Syl und nickte.

»Wenn ich es richtig machen will, muss ich zuerst einige 

Grundlagen lernen.« Es war wie das Üben mit dem Speer.

Das bedeutete, dass er vermutlich Hunderte Male gegen die 

Wand hüpfen musste.
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Besser das, als durch die Splitterklinge des Attentäters zu sterben, 
dachte er und machte sich an die Arbeit.

Schallan betrat Amarams Küche und versuchte sich mit der 

energischen Anmut des Mädchens zu bewegen, dessen Ge-

sicht sie trug. Der große Raum roch stark nach dem Curry, 

das auf dem Herd kochte – die Überreste des Abendessens, 

die für den Fall aufbewahrt wurden, dass irgendein Hellauge 

noch einmal hungrig werden sollte. Die Köchin saß in der Ecke 

und blätterte in einem Roman, während ihre Mägde die Töpfe 

scheuerten. Der Raum wurde von Kugeln hell erleuchtet. Of-

fenbar vertraute Amaram seiner Dienerschaft.

Eine lange Treppenflucht führte in den ersten Stock hinauf 

und bot den Bediensteten einen raschen Zugang zu Amarams 

Gemächern. Schallan hatte einen Plan des Gebäudes nach Schät-

zungen gezeichnet, die sich aus der Anordnung der Fenster er-

gaben. Der Raum der Geheimnisse war einfach zu bestimmen 

gewesen – Amaram hatte sein Fenster mit einem Laden ver se-

hen lassen, der nie geöffnet wurde. Und anscheinend war auch 

ihre Vermutung hinsichtlich der Treppe in der Küche zutreffend 

gewesen. Sie ging auf die Stufen zu und summte sich dabei 

etwas vor, wie es die Frau, die sie nachahmte, zu tun pflegte.

»Schon zurück?«, fragte die Köchin, ohne von ihrem Buch 

aufzusehen. Ihrem Akzent nach war sie eine Herdazianerin. 

»Ist sein Geschenk heute nicht gut genug gewesen? Oder hat 

der andere euch beide zusammen gesehen?«

Schallan antwortete nicht und versuchte ihre Nervosität durch 

das Summen zu übertünchen.

»Dann könntest du eigentlich etwas Nützliches tun«, sagte die 

Köchin. »Stine wollte, dass jemand die Spiegel für ihn poliert. 

Er ist im Arbeitszimmer und säubert gerade die Flöten des 

Meisters.«
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Flöten? Ein Soldat wie Amaram spielte Flöte?

Was würde die Köchin tun, wenn Schallan einfach weiter 

auf die Treppe zuging und den Befehl missachtete? Für ein 

Dunkelauge bekleidete die Frau vermutlich einen recht hohen 

Rang und war ein wichtiges Mitglied des Haushalts.

Ohne den Blick von ihrem Roman zu heben, fuhr die Kö-

chin sanft fort: »Glaube nicht, dass wir nicht bemerkt hätten, 

wie du dich am Mittag weggestohlen hast, Kind. Nur weil der 

Herr dich mag, heißt das noch lange nicht, dass du dir alles 

erlauben kannst. Also mach dich an die Arbeit. Wenn du 

deinen freien Abend mit Putzen statt mit Spielen verbringst, 

wird dich das daran erinnern, dass auch du gewisse Pflichten 

hast.«

Schallan biss die Zähne zusammen und warf einen Blick auf 

die Treppe, die zu ihrem Ziel hinaufführte. Die Köchin senkte 

langsam ihr Buch. Ihr düsterer Blick zeugte davon, dass man 

ihr besser nicht widersprach.

Schallan nickte, ging von der Treppe weg und betrat den 

Korridor, der dahinter lag. Dort würde es weitere Stufen geben, 

die zur vorderen Halle hinaufführten. Sie musste einfach nur 

in dieser Richtung weitergehen und …

Schallan erstarrte, als eine Gestalt aus einem Seitenzimmer 

in den Gang trat. Der Mann war groß, hatte ein kantiges Ge-

sicht, eine gerade Nase und trug Hellaugenkleidung von moder-

nem Zuschnitt: eine offene Jacke über einem geknöpften Hemd, 

eine steife Hose und eine Halsbinde.

Bei allen Stürmen! Großherr Amaram sollte doch nicht hier 

sein! Adolin hatte gesagt, dass Amaram heute mit Dalinar und 

dem König zu Abend aß. Warum also war er zu Hause?

Amaram schaute in ein Kontobuch, das er in der Hand hielt, 

und schien das Dienstmädchen gar nicht bemerkt zu haben. 

Er schritt den Korridor entlang.

Lauf weg. Das war ihre erste Reaktion. Sie sollte durch den 

Vordereingang fliehen und in die Nacht verschwinden. Aber 
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sie hatte bereits mit der Köchin gesprochen. Wenn die Frau, 

die Schallan imitierte, später am Abend zurückkam, würde sie 

in gewaltigen Schwierigkeiten stecken – und sie wäre in der 

Lage, durch Zeugen zu beweisen, dass sie gar nicht im Haus 

gewesen war. Dann würde Amaram herausfinden, dass jemand 

herumgeschnüffelt und dabei die Gestalt einer seiner Diene-

rinnen angenommen hatte.

Sturmvater! Sie hatte das Haus gerade erst betreten, und schon 

steckte sie tief im Schlamassel.

Vor ihr knarrten Stufen. Amaram ging zu seinem Zimmer – 

zu dem Raum, den Schallan durchsuchen sollte.

Die Geisterblüter werden mehr als wütend auf mich sein, weil 
ich Amaram alarmiert habe, dachte Schallan, und sie werden noch 
wütender sein, wenn ich ohne neue Erkenntnisse zurückkehre.

Sie musste unbedingt in dieses Zimmer gelangen, und zwar 

allein. Deshalb durfte sie auch nicht zulassen, dass Amaram 

es betrat.

Schallan eilte hinter ihm her, hastete in die Eingangshalle, 

huschte um die Treppenspindel herum und flog die Stufen hin-

auf. Amaram hatte gerade den obersten Absatz erreicht und 

wandte sich dem Korridor zu. Vielleicht war er gar nicht zum 

Zimmer der Geheimnisse unterwegs.

Doch so viel Glück hatte Schallan nicht. Als sie den ersten 

Stock erreichte, sah sie, wie Amaram sich genau jener Tür zu-

wandte, einen Schlüssel hob, ihn in das Schloss einführte und 

herumdrehte.

»Hellherr Amaram«, sagte Schallan außer Atem, als sie den 

oberen Absatz erreicht hatte.

Er drehte sich zu ihr um und runzelte die Stirn. »Telesch? 

Warum gehst du heute Abend denn nicht aus?«

Jetzt kannte sie wenigstens ihren Namen. Hatte Amaram tat-

sächlich ein so großes Interesse an seinen Bediensteten, dass 

er sogar wusste, was eine einfache Dienerin in ihrer freien Zeit 

vorhatte?

Die Stürme des Zorns.indd   23Die Stürme des Zorns.indd   23 09.02.15   08:2809.02.15   08:28



24

»Ich war aus, Hellherr«, sagte Schallan, »aber ich bin schon 

wieder zurück.«

Er muss abgelenkt werden. Doch es darf nicht auffallen. Denk 
doch nach! Ob er bemerkte, dass die Stimme anders klang?

»Telesch«, sagte Amaram und schüttelte den Kopf. »Kannst 

du dich noch immer nicht zwischen den beiden entscheiden? 

Ich habe deinem guten Vater versprochen, mich um dich zu 

kümmern. Aber wie soll mir das möglich sein, wenn du nicht 

zur Ruhe kommst?«

»Das ist es nicht, Hellherr«, sagte Schallan rasch. »Hav hat an 

der Grenze einen Boten angehalten, der zu Euch wollte. Darum 

hat Hav mich zu Euch geschickt, damit ich es Euch sage.«

»Ein Bote?«, fragte Amaram und zog den Schlüssel wieder 

aus dem Schloss. »Von wem?«

»Das hat Hav nicht gesagt, Hellherr. Aber er scheint der Mei-

nung zu sein, dass es wichtig ist.«

»Dieser Mann …«, sagte Amaram mit einem Seufzen. »Er ist 

einfach zu fürsorglich. Glaubt er wirklich, er kann im Durch-

einander dieses Lagers für gesicherte Grenzen sorgen?« Der 

Großherr dachte nach, dann stopfte er den Schlüssel wieder 

in seine Hosentasche. »Aber ich sollte mich trotzdem darum 

kümmern.«

Schallan verneigte sich vor ihm, als er an ihr vorbei zur 

Treppe ging und diese hinabstieg. Sobald er außer Sichtweite 

war, zählte sie bis zehn, dann trat sie vor die Tür. Sie war noch 

immer verschlossen.

»Muster!«, flüsterte Schallan. »Wo bist du?«

Er kam aus den Falten ihres Rocks hervor, bewegte sich über 

den Boden und dann an der Tür hoch, bis er sich unmittel-

bar vor ihr befand; er wirkte wie ein erhabenes Schnitzwerk 

im Holz.

»Das Schloss?«, fragte Schallan.

»Es ist ein Muster«, sagte er, verkleinerte sich und schlüpfte 

in das Schlüsselloch. In ihren eigenen Zimmern hatte sie ihm 
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mehrfach aufgetragen, die Türschlösser zu öffnen, und er hatte 

es genauso geschafft wie bei Jasnahs Truhe.

Das Schloss klickte; sie öffnete die Tür und huschte in das 

dunkle Zimmer hinein. Eine Kugel, die sie aus ihrem Kleid nahm, 

spendete ihr ein wenig Licht.

Der Geheimraum. Das war der Raum, dessen Fensterläden 

andauernd geschlossen waren. Der Raum, den die Geisterblü-

ter unbedingt sehen wollten.

Er war voller Landkarten.

Kaladin fand heraus, dass es beim Springen von einer Oberflä-

che zur anderen nicht um eine möglichst sanfte Landung ging. 

Auch nicht um Reflexe und den richtigen Zeitpunkt. Es ging in 

der Hauptsache nicht einmal um den Wechsel der Perspektive.

Sondern um Angst.

Es ging um den Augenblick, in dem er in der Luft hing und 

sein Körper plötzlich nicht mehr nach unten, sondern zur Seite 

gezogen wurde. Seine Instinkte waren nicht in der Lage, mit 

diesem Wechsel umzugehen. Ein archaischer Teil von ihm ge-

riet jedes Mal in Panik, wenn sich unter ihm nichts mehr be-

fand.

Er rannte auf die Wand zu, sprang los, warf die Füße seit-

wärts. Er durfte nicht zögern, durfte keine Angst haben, er 

durfte nicht zurückschrecken. Es war, als müsste er sich bei-

bringen, mit dem Kopf voran auf eine steinerne Oberfläche zu 

springen, ohne die Hände zum Schutz zu heben.

Er wechselte die Perspektive und benutzte Sturmlicht, damit 

die Wand für ihn zum Boden wurde. Er richtete die Füße aus. 

In diesem kurzen Moment rebellierten seine Instinkte. Der Kör-

per wusste, dass er zurück zum Kluftboden fallen würde. Er 

würde sich die Knochen brechen und den Kopf anschlagen.

Er landete auf der Wand, ohne zu taumeln.
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Kaladin richtete sich überrascht auf, stieß die Luft aus, und 

Sturmlicht trieb vor seinem Mund dahin.

»Nett!«, sagte Syl und umschwirrte ihn.

»Das ist doch unnatürlich«, sagte Kaladin.

»Nein. Ich könnte niemals an etwas Unnatürlichem teilneh-

men. Es ist nur … außernatürlich.«

»Du meinst übernatürlich.«

»Nein, das meine ich nicht.« Sie lachte und zischte vor ihm 

her.

Es war unnatürlich – genauso wie das Gehen für ein Kind, das 

es gerade erst lernte, unnatürlich war. Zu etwas Natürlichem 

wurde es erst mit der Zeit. Kaladin lernte zu kriechen – doch 

leider würde er schon sehr bald rennen müssen. Wie ein Kind, 

das in ein Weißdornnest geworfen wurde. Lern es schnell, oder 

du wirst zum Mittagessen.

Er lief die Wand entlang, übersprang einen Auswuchs von 

Schieferborken, stieß sich zur Seite ab und landete auf dem 

Kluftboden. Er schwankte kaum.

Schon besser. Dann lief er hinter Syl her und machte weiter.

Landkarten.

Schallan kroch vorwärts; ihre einzelne Kugel zeigte ihr einen 

Raum, dessen Wände mit Landkarten bedeckt waren und auf 

dessen Boden sich die Papiere türmten. Sie waren mit Gly-

phen bedeckt, die rasch niedergeschrieben worden waren und 

keinen Gesetzen der Schönheit gehorchten. Schallan konnte 

die meisten kaum entziffern.

Ich habe davon gehört, dachte sie. Die Steinwächterschrift. Eine 
Möglichkeit, die Beschränkungen der geschriebenen Sprache zu um-
gehen.

War Amaram etwa ein Steinwächter? Eine Zeitentafel an 

der Wand, auf der die Großstürme und Berechnungen ihres 

Eintreffens verzeichnet waren – in derselben Handschrift, die 
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auch die Papiere und Landkarten aufwiesen –, schien es zu be-

weisen. Vielleicht war es das, was die Geisterblüter suchten: 

Material für eine Erpressung. Die Steinwächter – männliche 

Gelehrte – waren den Menschen unheimlich. Ihre Benutzung 

der Glyphen, und zwar auf eine Weise, die grundsätzlich der 

Schrift gleichkam, und dann ihre Heimlichtuerei … Amaram 

war einer der fähigsten Generäle in ganz Alethkar. Er wurde 

sogar von denen respektiert, gegen die er kämpfte. Es konnte 

seinem Ruf ernsthaft schaden, wenn er als Steinwächter ent-

tarnt wurde.

Aber warum gab er sich überhaupt mit einem so seltsamen 

Zeitvertreib ab? All diese Karten erinnerten sie schwach an 

diejenigen, die sie im Arbeitszimmer ihres Vaters nach dessen 

Tod entdeckt hatte – doch es waren ausnahmslos Karten von 

Jah Keved gewesen. »Halt draußen Wacht, Muster«, sagte sie. 

»Sag mir rechtzeitig, wenn Amaram das Haus wieder betritt.«

»Hm«, summte er und zog sich zurück.

Schallan wusste, dass ihr nur wenig Zeit blieb. Sie eilte zur 

Wand, hielt ihre Kugel hoch und machte Erinnerungsbilder 

von den Karten. Zeigten sie die Zerbrochene Ebene? Eine der 

Karten war wesentlich genauer als alle anderen, die sie je ge-

sehen hatte – einschließlich der Hauptkarte, die sie in der kö-

niglichen Kartengalerie studiert hatte.

Woher hatte Amaram etwas so Kostbares? Sie versuchte die 

Glyphen zu entziffern, aber sie folgten keiner ihr bekannten 

Grammatik. Glyphen waren nicht dazu da, auf diese Weise ver-

wendet zu werden. Sie übermittelten eine einzelne Vorstellung 

und keine Gedankenkette. Schallan las einige hintereinander.

Ursprung … Richtung … Ungewissheit … Der Ort des Mittel-
punkts ist ungewiss? Vermutlich war dies die Bedeutung dieser 

Zeichen.

Andere Bemerkungen waren ähnlich, und Schallan übersetzte 

sie still. Vielleicht wird es Ergebnisse zeitigen, in diese Richtung 
vorzustoßen. Krieger wurden gesehen, die von hier aus beobach-
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teten. Andere Glyphen ergaben überhaupt keinen Sinn. Diese 

Schrift wirkte bizarr. Vielleicht konnte Muster sie übersetzen, 

aber sie selbst war dazu auf keinen Fall in der Lage.

Neben den Karten hingen lange Papierstreifen an den Wän-

den, die mit Schriftzeichen, Abbildungen und Diagrammen 

bedeckt waren. Amaram musste an etwas arbeiten – an etwas 

Großem …

Parschendi!, erkannte sie. Das ist es, was diese Glyphen be-

deuten. Parap-Schenesch-Idi. Die drei Glyphen meinten ganz 

verschiedene Dinge, wenn man sie einzeln nahm, aber zusam-

men ergab ihr Klang das Wort »Parschendi«. Das war der Grund, 

warum einiges wie Kauderwelsch klang. Amaram verwendete 

die Glyphen phonetisch. Er unterstrich sie, wenn er das tat, 

und dies erlaubte ihm, mit Glyphen Dinge auszudrücken, die 

eigentlich nicht ausdrückbar sein sollten. Die Sturmwächter 

hatten die Glyphen tatsächlich zu einer voll ausgebildeten Schrift 

umgewandelt.

Die Parschendi, übersetzte sie, während die Art der Zeichen 

sie noch immer stark ablenkte, müssen wissen, wie die Bringer 
der Leere zurückzuholen sind.

Was?

… das Geheimnis von ihnen erfahren …
… den Mittelpunkt vor den Alethi-Armeen erreichen …
Bei einigen Passagen handelte es sich offenbar um Zitate. 

Obwohl sie in Glyphen übertragen worden waren, erkannte 

Schallan sie, denn es waren Auszüge aus Jasnahs Werk. Sie be-

zogen sich auf die Bringer der Leere. Andere waren angebliche 

Darstellungen der Bringer der Leere und weiterer mythologi-

scher Kreaturen.

Das war der endgültige Beweis dafür, dass die Geisterblü-

ter an den gleichen Dingen wie Jasnah interessiert waren. Und 

wie Amaram. Mit einem Herzen, das vor Aufregung wild klopfte, 

drehte sich Schallan um und betrachtete den Raum. Befand 

sich hier das Geheimnis von Urithiru? Hatte er es gefunden?
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Schallan konnte nicht alles übersetzen, was sie sah. Die Schrift 

war zu kompliziert für sie, und ihr rasendes Herz machte sie 

allzu nervös. Außerdem würde Amaram bald zurückkehren. 

Sie prägte sich die Dokumente ein, sodass sie später Skizzen 

von alldem anfertigen konnte.

Während sie das tat, erschufen die kurzen Übersetzungen, 

die sie zwischenzeitlich für sich anfertigte, eine ganz neue Art 

von Schrecken in ihr. Es hatte den Anschein, als ob … als ob 

Großherr Amaram, der Inbegriff der Alethi-Ehre, die Bringer 

der Leere entschlossen zurückzuholen versuchte!

Ich muss weitermachen, dachte Schallan. Ich kann mir nicht 
leisten, dass mich die Geisterblüter davonjagen, weil ich versagt 
habe. Ich muss herausfinden, was sie wissen. Und ich muss unbe-
dingt wissen, warum Amaram das tut, was er tut.

Heute Nacht konnte sie nicht einfach weglaufen. Amaram 

durfte auf keinen Fall argwöhnen, dass jemand in sein Geheim-

zimmer eingedrungen war. Sie durfte diese Sache nicht ver-

masseln.

Schallan musste bessere Lügen gestalten.

Sie zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche, warf es auf den Schreib-

tisch und machte sich daran, wie eine Rasende zu zeichnen.

Kaladin sprang vorsichtig von der Wand herunter, drehte sich 

zur Seite, landete auf dem Boden, ohne dabei ins Taumeln zu 

geraten, und lief dann sofort weiter.

Mit jedem Sprung bezwang er die tief verwurzelte Panik 

besser. Hinauf, zurück an die Wand. Und wieder hinunter. Wie-

der und wieder. Und immer sog er das Sturmlicht ein.

Ja, das war natürlich. Das war er.

Er lief über den Kluftboden und verspürte eine Woge der Er-

regung. Schatten winkten ihn weiter, als er zwischen Haufen 

aus Knochen und Moos dahinrannte. Er sprang über eine große 
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Pfütze, unterschätzte aber ihre Ausdehnung. Gerade noch drohte 

er ins Wasser zu stapfen, doch dann schaute er reflexartig hoch 

und peitschte sich in die Richtung des Himmels.

Einen Augenblick lang fiel Kaladin nicht mehr nach unten, 

sondern nach oben. Sein Schwung trieb ihn voran, er setzte 

vollständig über die Pfütze und peitschte sich dann wieder 

nach unten. Schließlich landete er in einem Trab und schwitzte.

Ich könnte mich nach oben peitschen, überlegte er, und auf 
ewig in den Himmel fallen.

Nein, so dachte nur ein gewöhnlicher Mensch. Ein Himmels-

aal fürchtete sich doch nicht vor dem Sturz, oder? Und ein 

Fisch empfand keine Angst vor dem Ertrinken.

Solange er nicht auf diese neue Weise dachte, würde er die 

Gabe, die er erhalten hatte, niemals richtig beherrschen. Ja, 

es war durchaus eine Gabe, ein Geschenk. Und er würde es an-

nehmen.

Der Himmel gehörte nun ihm.

Kaladin schrie vor Freude und schoss vorwärts. Er sprang 

und peitschte sich gegen die Wand. Keine Pause, kein Zögern, 

keine Angst. Er traf in vollem Lauf auf, und Syl lachte vor Ver-

gnügen.

Es war so einfach. Kaladin sprang wieder von der Wand he-

runter und blickte unmittelbar vor sich auf die gegenüberlie-

gende Felswand. Er peitschte sich in ihre Richtung und warf 

seinen Körper herum. Dann landete er und ging auf der Ebene 

in die Knie. Das war vorhin noch die Decke für ihn gewesen.

»Du hast es geschafft!«, sagte Syl und umflatterte ihn. »Was 

hat sich verändert?«

»Ich.«

»Ja, aber was an dir?«, fragte Syl.

»Alles.«

Sie runzelte die Stirn. Er grinste sie an und rannte an der Kluft-

wand entlang.
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Schallan ging über die Hintertreppe des Herrenhauses zurück 

in die Küche und trat dabei fester auf, als es für sie üblich 

war – denn sie wollte schwerer wirken, als sie in Wirklichkeit 

war. Die Köchin schaute von ihrem Roman auf, ließ ihn fallen, 

riss vor Panik die Augen weit auf und wollte aufstehen. »Hell-

herr!«

»Bleib sitzen.« Schallan formte diese Worte nur mit dem 

Mund und kratzte sich dabei im Gesicht, um ihre Lippen zu 

verdecken. Es war Muster gewesen, der gesprochen hatte, was 

sie ihm aufgetragen hatte – es war eine vollkommene Nach-

ahmung von Amarams Stimme.

Die Köchin blieb sitzen, wie es ihr befohlen worden war. 

Aus dieser Position würde sie hoffentlich nicht bemerken, dass 

Amaram kleiner war, als er sein sollte. Selbst wenn Schallan 

auf Zehenspitzen ging – was durch die Illusion verborgen wurde –, 

war sie immer noch viel kleiner als der General.

»Du hast vorhin mit der Magd Telesch gesprochen«, sagte 

Muster, während Schallans Lippen die Worte bildeten.

»Ja, Hellherr«, sagte die Köchin so leise wie Muster. »Ich habe 

sie zu Stine geschickt, damit sie ihm heute Abend hilft. Ich 

war der Meinung, das Mädchen bräuchte ein wenig Führung.«

»Nein«, sagte Muster. »Ihre Rückkehr geschah auf meinen 

Befehl hin. Ich habe sie wieder weggeschickt und ihr aufgetra-

gen, mit niemandem über das zu sprechen, was heute Abend 

geschehen ist.«

Die Köchin runzelte die Stirn. »Was … heute Abend gesche-

hen ist?«

»Auch du darfst nicht darüber reden. Du hast dich in etwas 

eingemischt, das dich nichts angeht. Tu einfach so, als hättest 

du Telesch gar nicht gesehen. Und sprich mich in Zukunft nie-

mals darauf an. Solltest du es doch tun, muss ich vorgeben, 

dass all dies nicht passiert ist. Hast du verstanden?«

Die Köchin wurde bleich, nickte und sank auf ihrem Stuhl 

zusammen.
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Schallan nickte ihr knapp zu, verließ die Küche und trat 

in die Nacht hinaus. Dann presste sie sich mit klopfendem 

Herzen gegen die Seite des Gebäudes. Trotzdem legte sich ein 

Grinsen auf ihr Gesicht.

Als niemand sie mehr sah, stieß sie das Sturmlicht in einer 

Wolke aus und machte einen Schritt nach vorn. Sie durch-

brach das Bild von Amaram, das sich sofort auflöste und durch 

das des Botenjungen ersetzt wurde, den sie zuvor bereits imi-

tiert hatte. Sie huschte zur Front des Hauses zurück, setzte sich 

auf die Stufen und stützte den Kopf auf die Hand.

Amaram und Hav kamen durch die Dunkelheit herbei und 

unterhielten sich leise miteinander. »… ich habe nicht bemerkt, 

dass das Mädchen gesehen hat, wie ich mit dem Boten ge-

sprochen habe, Großherr«, sagte Hav gerade. »Sie muss erkannt 

haben, dass …« Er verstummte, als die beiden Schallan sahen.

Sie sprang sogleich auf die Beine und verneigte sich vor Ama-

ram.

»Das ist jetzt nicht mehr von Belang, Hav«, sagte Amaram 

und schickte den Soldaten wieder auf seinen Posten.

»Großherr«, sagte Schallan, »ich bringe Euch eine Nachricht.«

»Offensichtlich, Dunkelgeborener«, sagte der Mann und trat 

auf sie zu. »Was will er?«

»Er?«, fragte Schallan. »Die Botschaft stammt von Schallan 

Davar.«

Amaram hielt den Kopf schräg. »Von wem?«

»Von der Frau, die mit Adolin Kholin verlobt werden soll«, 

sagte sie. »Sie versucht, alle Splitterklingen Alethkars in Bil-

dern festzuhalten. Sie würde gern mit Euch vereinbaren, wann 

sie zu Euch kommen und Eure Waffe zeichnen kann, sofern 

Ihr einverstanden seid.«

»Oh«, sagte Amaram und schien sich zu entspannen. »Nun 

ja, das ließe sich einrichten. An den meisten Nachmittagen 

habe ich Zeit. Sie soll jemanden zu meinem Verwalter schicken, 

mit dem ein Treffen abgesprochen werden kann.«
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»Ja, Großherr. Ich werde dafür sorgen.« Schallan wandte sich 

um und wollte schon gehen.

»Du bist so spät noch hergekommen, um diese einfache Frage 

zu stellen?«, fragte Amaram.

Schallan zuckte die Achseln. »Ich stelle die Befehle von Hell-

augen nicht infrage, Großherr. Aber meine Herrin ist manch-

mal etwas … unaufmerksam. Ich vermute, sie wollte, dass ich 

die Nachricht überbringe, solange sie ihre Bitte noch nicht wie-

der vergessen hat. Und sie ist wirklich sehr interessiert an den 

Splitterklingen.«

»Wer wäre das nicht?«, meinte Amaram und fügte leise hin-

zu: »Schließlich sind sie auch wundersame Gegenstände, nicht 

wahr?«

Sprach er jetzt mit ihr oder eher mit sich selbst? Schallan 

zögerte. Ein Schwert bildete sich in seiner Hand; Nebel gerann, 

Wasser perlte von der Oberfläche. Amaram hielt die Klinge hoch 

und betrachtete darin sein eigenes Spiegelbild.

»Welche Schönheit«, sagte er. »Welche Kunstfertigkeit. Warum 

müssen wir unsere großartigsten Schöpfungen zum Töten ein-

setzen? Ach, da plappere ich herum und stehle nur deine Zeit. 

Dafür möchte ich mich entschuldigen. Die Klinge ist noch neu 

für mich. Ich finde immer wieder einen Vorwand, sie herbei-

zurufen.«

Schallan hörte ihm kaum mehr zu. Sie starrte die Klinge an, 

deren oberer Rand wie Wogen gewellt war. Oder vielleicht wie 

Feuerzungen. Überall auf der Oberfläche befanden sich Gra-

vuren. Gewunden, geschwungen.

Sie kannte diese Klinge.

Sie hatte ihrem Bruder Helaran gehört.

Kaladin rannte durch die Kluft, der Wind begleitete ihn und 

blies ihm in den Rücken. Syl schwebte als Lichtband vor ihm her.
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Er kam an einen Felsbrocken, der ihm im Weg lag, und 

peitschte sich in die Luft. Er stieg etwa dreißig Fuß auf, bevor 

er sich wieder nach unten und gleichzeitig zur Seite peitschte. 

Sein Aufstieg verlangsamte sich, und die seitliche Bewegung 

brachte ihn zur Kluftwand.

Er stellte das nach unten gerichtete Peitschen ein, traf mit 

der Hand gegen die Wand, drehte sich und sprang auf die 

Beine. Nun lief er die Kluftwand entlang. Als er das Ende des 

Plateaus erreicht hatte, sprang er zum nächsten und peitschte 

sich dort ebenfalls gegen die Wand.

Schneller! Er hatte fast das ganze Sturmlicht aufgenommen, 

das er besaß; es stammte aus den Beuteln, die er zuvor auf 

den Boden geworfen hatte. So viel davon steckte in ihm, dass 

er wie ein Freudenfeuer leuchtete. Es ermutigte ihn, als er 

sprang und sich ostwärts nach vorn peitschte. Er fiel durch 

die Kluft. Der Boden flog unter ihm dahin; die Pflanzen an 

den Seiten verschwammen.

Er musste sich daran erinnern, dass er fiel. Es war kein Flie-

gen, und mit jeder Sekunde wurde er schneller. Doch das än-

derte nichts an dem Gefühl der unendlichen Freiheit. Es be-

deutete bloß, dass es gefährlich war.

Der Wind wurde stärker, und im letzten Augenblick peitschte 

sich Kaladin nach hinten, verlangsamte seinen Fall und schlug 

gegen die Kluftwand vor ihm.

Dies war nun der Boden für ihn, und er rannte ihn entlang. 

Er verbrannte das Sturmlicht mit beängstigender Schnellig-

keit, aber er musste nicht damit haushalten. Er wurde wie 

ein helläugiger Offizier aus dem sechsten Dahn bezahlt, und 

in seinen Kugeln steckten keine winzigen Edelsteine, sondern 

Brome. Ein Monatsgehalt war nun mehr, als er früher in sei-

nem ganzen Leben erhalten hatte, und das Sturmlicht, das er 

damit erhielt, entsprach einem gewaltigen Vermögen.

Er schrie vor Freude, als er über ein Büschel Rüschenblüten 

sprang, die sich unter ihm zurückzogen. Er peitschte sich an 
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die andere Kluftwand, überquerte die Schlucht, landete auf 

den Händen. Er warf sich nach oben und unterstützte die Be-

wegung lediglich mit einem geringen Peitschen.

Nun war er in der Lage, sich in der Luft umzudrehen und 

auf den Füßen zu landen. Er stand auf der Wand, blickte in 

die Luft hinunter, stemmte die Hände in die Hüften, während 

Licht aus seinem Körper strömte.

Syl zögerte und flog um ihn herum. »Was ist?«, fragte sie.

»Mehr«, sagte er nur und peitschte sich nach vorn, den Kor-

ridor entlang.

Furchtlos fiel er. Das hier war sein Ozean, in dem er schwim-

men konnte; dies hier waren seine Winde, in denen er aufstei-

gen konnte. Er stürzte mit dem Gesicht voran dem nächsten 

Plateau entgegen. Kurz bevor er auftraf, peitschte er sich zur 

Seite und nach hinten.

Sein Magen tat einen Sprung. Er fühlte sich, als hätte ihm 

jemand ein Seil umgebunden, ihn von einer Klippe gestoßen 

und dann an dem Seil gezogen, kurz bevor Kaladin aufschlug. 

Doch das Sturmlicht in ihm ließ das unangenehme Gefühl zur 

Nebensache werden. Er bog zur Seite ein, in eine andere Kluft.

Das Peitschen schickte ihn nach Osten durch den nächsten 

Felsspalt, und nun umrundete er die Plateaus, blieb in den 

Klüften wie ein Aal, der durch die Wellen schwamm und um 

die Steine herumglitt. Weiter, schneller, immer noch im freien 

Fall …

Mit Verwunderung und unter den Kräften, die auf ihn ein-

wirkten, biss er die Zähne zusammen, warf jede Vorsicht von 

sich und peitschte sich nach oben. Einmal, zweimal, dreimal. 

Er ließ alles hinter sich und schoss inmitten des Lichts, das aus 

ihm herausströmte, in die freie Luft über ihm.

Dann peitschte er sich zurück nach Osten, sodass er wieder 

in diese Richtung fiel, aber nun standen ihm keine Kluftwände 

mehr im Weg. Er flog auf den fernen, in der Dunkelheit ver-

borgenen Horizont zu. Dabei wurde er schneller, sein Mantel 
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flatterte, sein Haar ebenfalls. Die Luft schlug ihm ins Gesicht, 

und er kniff die Augen zusammen, aber er schloss sie nicht.

Unter ihm folgte eine düstere Kluft der nächsten. Plateau. 

Schlucht. Plateau. Schlucht. Dieses Gefühl … das Fliegen übers 

Land … er hatte es schon einmal verspürt, in seinen Träumen. 

Wofür die Brückenmänner viele Stunden benötigten, diesen 

Weg legte er nun in Minuten zurück. Er fühlte sich, als schiebe 

ihn etwas von hinten an und als trage ihn der Wind selbst. Syl 

flog rechts neben ihm her.

Und links von ihm? Nein, das waren andere Windsprengsel. 

Er hatte Dutzende von ihnen angezogen, die ihn als Licht-

bänder umschwirrten. Syl erkannte er sofort. Er wusste nicht, 

warum das so war, denn sie sah nicht anders aus als die übri-

gen. Es war wie bei einem Familienmitglied, das man noch in 

der größten Menschenmenge sofort am Gang unterscheiden 

kann.

Syl und ihre Verwandten drehten sich in einer Lichtspirale 

um ihn herum, wirkten frei und locker, zeigten aber eine Spur 

von Koordination.

Wie lange war es her, seit er sich zum letzten Mal so gut, so 

siegreich, so lebendig gefühlt hatte? Nicht mehr seit Tiens Tod. 

Sogar nach der Rettung von Brücke Vier hatte ihn die Dunkel-

heit überschattet.

Doch nun löste sie sich auf. Er sah eine Felsnadel vor sich 

auf einem der Plateaus und trieb sich mit einem vorsichtigen 

Peitschen darauf zu. Weiteres Peitschen nach hinten verlang-

samte seinen Fall dann so sehr, dass er sich an der Felsnadel 

festhalten konnte, als er auf sie traf. Seine Finger schlossen sich 

um den glatten Kremstein.

Hundert Windsprengsel brandeten wie eine einzige Welle 

heran und umgaben Kaladin mit einem Fächer aus Licht.

Er grinste. Dann blickte er nach oben – in den Himmel.
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Großherr Amaram starrte weiterhin die Splitterklinge an. Er 

hielt sie vor sich; das Licht, das aus dem Herrenhaus fiel, spie-

gelte sich darin.

Schallan erinnerte sich an das stumme Entsetzen ihres Va-

ters, als er diese Waffe betrachtet hatte, die auf ihn gerichtet 

gewesen war. Konnte das ein Zufall sein? Zwei Waffen, die genau 

gleich aussahen? Vielleicht trog ihre Erinnerung.

Nein. Nein, sie würde den Anblick dieser Klinge niemals ver-

gessen. Es war diejenige, die Helaran in den Händen gehalten 

hatte. Keine Klinge glich einer anderen.

»Hellherr«, sagte Schallan und lenkte Amarams Aufmerksam-

keit wieder auf sich. Er schien verwirrt, als hätte er ihre Gegen-

wart vergessen.

»Ja?«

»Hellheit Schallan«, sagte sie, »will sich davon überzeugen, 

dass die Berichte und Aufzeichnungen korrekt sind und die 

Geschichte jeder einzelnen Klinge und Rüstung in der Alethi-

Armee nachvollzogen werden kann. Eure Klinge ist bisher aber 

noch nicht verzeichnet. Sie möchte Euch fragen, ob Ihr etwas 

dagegen habt, die Herkunft der Waffe im Namen der Wissen-

schaft zu offenbaren.«

»Ich habe das schon Dalinar erklärt«, sagte Amaram. »Ich kenne 

die Geschichte meiner Splitter nicht. Beide haben sich im Be-

sitz eines Attentäters befunden, der versucht hatte, mich zu töten. 

Es war ein Mann, noch nicht sehr alt – ein Veden, denn er hatte 

rote Haare. Wir kennen seinen Namen nicht, und sein Gesicht 

wurde bei meinem Gegenangriff bis zur Unkenntlichkeit ver-

unstaltet. Ich musste ihn durch sein Visier hindurch erstechen.«

Junger Mann. Rote Haare.
Sie stand vor dem Mörder ihres Bruders.

»Ich …«, stammelte Schallan und fühlte sich plötzlich krank. 

»Danke. Ich werde dies weitergeben.«

Sie drehte sich um und bemühte sich, auf dem Weg nicht zu 

stolpern. Endlich wusste sie, was aus Helaran geworden war.
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Du bist an alldem beteiligt gewesen, nicht wahr, Helaran?, dachte 

sie. Genau wie Vater. Aber wie und warum?
Es schien, als bemühte sich Amaram, die Bringer der Leere 

zurückzuholen. Und Helaran hatte versucht, ihn zu töten.

Doch warum wollte jemand die Bringer der Leere rufen? 

Vielleicht irrte sie sich. Sie musste sich zu ihren Gemächern 

begeben, die Karten aus der Erinnerung zeichnen und versu-

chen, alldem einen Sinn zu geben.

Glücklicherweise machten ihr die Wachen keine Schwierig-

keiten mehr, als sie aus Amarams Lager lief und in die Anony-

mität der Dunkelheit eintauchte. Das war gut so, denn wenn 

sie genau genug hingesehen hätten, wäre ihnen nicht entgan-

gen, dass der Botenjunge Tränen in den Augen hatte. Sie weinte 

um einen Bruder, von dem sie jetzt erst mit Sicherheit wusste, 

dass er nicht mehr lebte.

Nach oben.

Ein Peitschen, dann noch eins, und danach ein drittes. Kala-

din schoss hoch in den Himmel. Hier gab es nichts als Frei-

heit – ein Meer der Unendlichkeit, ganz zu seinem Vergnügen.

Die Luft wurde kalt. Er stieg noch immer auf und erreichte 

die Wolken. Nun aber befürchtete er, das Sturmlicht könnte 

ihm ausgehen, bevor er auf den Boden zurückgekehrt war. Er 

hatte nur noch eine einzige aufgeladene Kugel übrig, und so 

peitschte sich Kaladin widerwillig nach unten.

Er stürzte nicht sofort ab; sein Schwung nach oben verlang-

samte sich lediglich. Er wurde immer noch in den Himmel 

gepeitscht, denn diese Bewegung hatte er bisher nicht einge-

stellt.

Neugierig bremste er sich und beendete jedes Peitschen 

außer dem nach unten. Schließlich blieb er mitten in der Luft 

hängen. Der zweite Mond war aufgegangen und badete die 

Ebene tief unter ihm in weißes Licht. Von hier aus wirkte sie 
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wie ein zerbrochener Teller. Nein …, dachte er und kniff die 

Augen zusammen. Es ist ein Muster. Er hatte es früher schon ein-

mal gesehen. Im Traum.

Der Wind blies gegen ihn, und er trieb herum wie ein Dra-

che. Die Windsprengsel, die er angelockt hatte, huschten davon, 

weil er nun nicht mehr auf dem Wind ritt. Seltsam. Er hatte 

nicht gewusst, dass man Windsprengsel genauso anziehen konnte 

wie Gefühlssprengsel.

Dazu musste man bloß in den Himmel fallen.

Syl blieb jedoch und drehte sich um ihn herum, bis sie sich 

schließlich auf seiner Schulter niederließ. Dort saß sie nun und 

schaute nach unten.

»Nicht viele Menschen können diese Aussicht genießen«, be-

merkte sie. Von hier oben schienen die Kriegslager – Kreise 

aus Feuer zu seiner Rechten – unbedeutend zu sein. Es war 

so kalt, dass es sich unangenehm anfühlte. Fels behauptete, 

die Luft sei in der Höhe dünner, aber Kaladin bemerkte keinen 

Unterschied.

»Ich habe lange versucht, dich dazu anzustacheln«, sagte Syl.

»Es ist wie in dem Augenblick, als ich zum ersten Mal einen 

Speer in die Hand genommen habe«, flüsterte Kaladin. »Ich 

war noch ein Kind. Bist du damals schon bei mir gewesen? Vor 

so langer Zeit?«

»Nein«, sagte Syl, »und ja.«

»Beides ist nicht gleichzeitig möglich.«

»Doch. Ich wusste, dass ich dich finden musste. Und die Winde 

kannten dich doch. Sie haben mich zu dir geführt.«

»Also habe ich alles, was ich je getan habe, dir zuzuschreiben«, 

sagte Kaladin. »Mein Geschick mit dem Speer. Die Art, wie ich 

kämpfe. Das bin gar nicht ich. Das bist du.«

»Das sind wir.«

»Das ist Betrug. Das ist unehrenhaft.«

»Unsinn«, sagte Syl. »Du übst jeden Tag dafür.«

»Aber ich habe einen Vorteil.«
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»Den Vorteil des Talents«, sagte Syl. »Ist es Betrug, wenn die 

Meistermusikerin zum ersten Mal ein Instrument in die Hand 

nimmt und Musik in ihm findet, die niemand anders heraus-

holen kann? Ist es eine unehrenhaft erworbene Kunst, nur weil 

sie begabter ist als die anderen? Oder ist es Genie?«

Kaladin peitschte sich in westliche Richtung, zurück zu 

den Kriegslagern. Ohne Sturmlicht wollte er nicht mitten auf 

der Zerbrochenen Ebene stranden. Der Aufruhr in seinem In-

neren hatte sich inzwischen beruhigt. Er fiel eine Weile – so 

lange, wie er sich traute, ohne abzubremsen – und entfernte 

dann einen Teil des Aufwärtspeitschens. Nun stieg er allmäh-

lich ab.

»Ich nehme es an – was immer es ist, das mir diese Fähigkeit 

schenkt«, sagte Kaladin. »Ich werde sie einsetzen. Ich brauche 

sie, um ihn zu besiegen.«

Syl nickte; sie saß noch immer auf seiner Schulter.

»Du glaubst nicht, dass er ein Sprengsel hat«, sagte Kaladin. 

»Aber warum besitzt er dann diese Fähigkeiten?«

»Die Waffe«, sagte Syl zuversichtlicher als zuvor. »Sie ist etwas 

Besonderes. Sie wurde erschaffen, um den Menschen ähnliche 

Fähigkeiten zu geben, wie sie unser Band mit ihnen verleiht.«

Kaladin nickte; ein leichter Wind fuhr unter seine Jacke, 

während er durch die Nacht fiel. »Syl …« Wie sollte er es ausdrü-

cken? »Ich kann nicht ohne Splitterklinge gegen ihn kämpfen.«

Sie blickte in eine andere Richtung, schlang die Arme um 

sich und hielt sich selbst fest. Es waren so menschliche Gesten.

»Ich bin der Ausbildung an den Splitterklingen, wie Zahel 

sie uns angeboten hat, aus dem Weg gegangen«, fuhr Kaladin 

fort. »Das ist schwer zu rechtfertigen. Ich muss unbedingt ler-

nen, wie diese Waffen zu gebrauchen sind.«

»Sie sind böse«, sagte Syl mit ihrer leisen Stimme.

»Weil sie Symbole des gebrochenen Eids der Ritter sind«, 

sagte Kaladin. »Aber woher stammen sie? Wie wurden sie ge-

schmiedet?«
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Darauf gab Syl keine Antwort.

»Kann auch heute noch eine solche Klinge neu geschmiedet 

werden? Eine, die nicht den Makel der gebrochenen Verspre-

chen trägt?«

»Ja.«

»Aber wie?«

Sie erwiderte nichts. Schweigend glitten sie nach unten, bis 

sie sanft auf einem dunklen Plateau landeten. Kaladin richtete 

sich auf, ging zum Rand, ließ sich bis zum Kluftboden hinun-

tertreiben. Er wollte nicht über die Brücken zurückgehen. Die 

Späher würden es seltsam finden, wenn er heimkehrte, ohne 

vorher weggegangen zu sein.

Bei allen Stürmen! Sie hatten ihn doch bestimmt durch die 

Luft fliegen sehen, oder? Was würden sie denken? Waren einige 

von ihnen so nahe gewesen, dass sie ihn bei der Landung be-

obachtet hatten?

Nun, daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Er erreichte 

den Boden der Kluft und machte sich auf den Weg zu den 

Kriegslagern. Sein Sturmlicht erstarb langsam und ließ ihn in 

völliger Finsternis zurück. Er fühlte sich ausgelaugt, müde und 

schlaff.

Er fischte die letzte aufgeladene Kugel aus seiner Hosen tasche 

und benutzte ihr Licht, um den Weg zu finden.

»Da gibt es eine Frage, der du ausweichst«, sagte Syl, die wie-

der auf seiner Schulter landete. »Es ist schon zwei Tage her. 

Wann wirst du Dalinar von den Männern berichten, die du zu-

sammen mit Moasch getroffen hast?«

»Er hat mir nicht zugehört, als ich ihm von Amaram erzählt 

habe.«

»Das ist doch ganz offensichtlich etwas anderes«, sagte Syl.

Das war es wirklich. Sie hatte recht. Warum also hatte er es 

Dalinar nicht gesagt?

»Diese Männer machten nicht den Eindruck, als würden sie 

lange warten«, meinte Syl.
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